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Voller kîlie, 2ürick.

Augenä
ver ki-ûkling ruft!

Der (lag ist neu erstanden,
Oie 8onne steigt ins ölau,
Ihr 6old liegt auf den landen
(lnd glitzert im (tropfen (lau.

(lrutz, leben! Komm, ich bin bereit

Xu Zahlt und Zest, zu ((lehr und 5treit!
wein Hug' ist klar, mein Llut ist rot,
OergeUen Nacht und Not.

6s führen breite 5tratzen

In weite Neiche hinein.
Ich freu' mich ausdermahen,
Oer (lag, der (lag ist mein!
6r weitz von Not, er weih von l)eil —
(lrutz, leben! Komm, ich will mein (teil!
1st siegen leicht? 1st siegen schwer?

Ich wag's von ungefähr!
Mreâ tzuggenberger.

Der ^ungfernraub.
Em Fastnachtsgeschichtlein von Meinrad Lienert.

Nachdruck verboten.
Alle Rechte vorbehalten.

Es war ein sonniger Wintertag.
Mit hellen Augen schaute das Gadenhaus, das

einsam auf der schmalen First der Hirzegg stand,
über das unterhalb des Höhenrückens sich ins Un-
endliche verlierende Nebelmeer. Rings um das Ge-
Höft war es sonntäglich still, nur vom breiten Schin-
deldache kam der Schrei eines hungrigen Raben und
vor dem Hause war das einschläfernde Rieseln des
halbwegs vereisten Brunnens. Aber mitten in der
niedern getäferten Stube des Hirzegghauses stand
her kleine Tureli in seinem weihen Hirtenhemd.
Zu fürchterlichen Grimassen verzog und verzerrte
er sein Gesicht, um die alte zerbeulte Blechhaube
etwas zu lüften. Die Grohmutter hatte sie ihm
gar zu fest über den Kopf gezogen, als sie die ver-
fvetzten Lederriemchen unter seinem Kinn zu-
schnallte. Sie verdeckte ihm schier die Augen.

„Grohmutter," lärmte er, „so bringt jetzt die
Munnnerienlarve herunter!"

Oben, in der Stubenkammer gingen schlurfende
schritte, und jetzt schlarpte jemand durchs Ofenloch

herab. Turelis Grohmutter kam hinter dem Ofen
hervor, in den Händen eine wurmzernagte Holz-
maske tragend, eine wunderliche, schreckhafte Larve,
die aussah wie ein Kindleinfresser.

„Da," sagte sie, „habe ich dir unsere alte Holz-
larve. Und weil es nun heute Geudismontag und
also der erste Fastnachtstag ist, magst du damit eine
Zeit lang herumlaufen,' aber trag mir Sorge dazu,
denn wenn's auch eine grausige abgeschabte Larve
ist, so möchte ich sie doch nicht verlieren, mein Ur-
grohvater hat darin schon getanzt!"

„Grohmutter, die Blechhaube kommt mir iu die
Augen!"

„Ja, das tut sie. Weiht, die Urahnen, die sie in
den alten Kriegen trugen, hatten eben gröhere
Köpfe als du!" Sie rückte ihm den alten Helm auf
dem Blondschopf etwas zurecht, und dann band sie

ihm mit behutsamerHand die Holzmaske vors Ge-
sicht. „So, Tureli," machte sie schmunzelnd, „jetzt
bist du ein völliger Bajazzel und Johee, nun kannst
du dich im Ofen beschauen!"

1. III. 1913.
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Der Tureli betastete die Maske mit beiden Hän-
den. Jetzt begann er die Stimme zu verstellen und
rief in hochgeschraubten Fisteltönen: „Hei, hei,
Großmutter, jetzt mill ich Euch fressen!" Und schreck-

lich brummend verfolgte er nun die Alte, die sich

mit gut gespieltem Entsetzen erst ein paarmal um
den kuhbeinigen Tafeltisch und darnach gar ins
Ofenloch Hetzen liest. Aber vor dem Ofen stand der
Tureli still und schaute neugierig in die hellglänzen-
den grünen Kacheln. Auf einmal fing er fürchter-
lich aufzukreischen und zu heulen an und flüchtete
sich, zu Tode erschrocken, zu seiner Großmutter ins
Ofenloch. „Großmutter," schrie er jämmerlich, „mir
fürchtet's! Nehmt mir die Larve ab, nehmt mir die
Larve ab!"

„Ei, Tureli, tu doch nicht so einfältig! Wie kann
dir's denn vor dir selber fürchten, du Närrlein!"

Aber Tureli hatte die Holzmaske mit zitternden
Fingern schon abgelöst und steckte sie ins Ofenrohr,
das Ofentürlein rasch zuschlagend.

„Ja, bist du denn wirklich so ein Furchthans, du,
der sonst ein so mutiges Herz hat, daß es dir ob die-
sem hölzernen Gesicht gruseln kann! Geh, tu nicht
so dumm und leg die Maske wieder an! Du gefällst
mir drin, Büblein. Gleichst ganz deinem Groß-
vater; der hat drin grad so ausgesehen wie du, als
er bei mir in einer Fastnacht zum ersten Mal zu Licht
kam. Komm her, Tureli!"

„Nein, nein, nein!" machte er, wischte aus dem
Ofenloch und verschlosst sich unter dem Lotterbett-
lein.

Die Großmutter wollte noch etwas sagen; aber
da gerade die Wanduhr dreimal schlug und die
schweren Gewichte herabrasselten, lachte sie bloß
auf, nahm die Holzlarve aus dem Ofenrohr und
trug sie, mit schier zärtlicher Hand darüber streichend,
wieder in die Stubenkammer hinauf.

Jetzt kroch der Tureli unter dem Lotterbett her-
vor, blickte mit schier scheuen Augen nach dem grü-
neu Ofen, der ihm ein so schreckliches Gesicht gezeigt
hatte, und huschte dann aus der Stube, übers Stie-
genbrücklein vor das Haus hinunter.

Dort hockte er sich auf das Ende des Brunnen-
troges und sah mit träumerischen Augen auf den
Weidweg, der wie ein Hosenträger über der ver-
schneiten Schulter der Hirzegg lag und vom Gaden-
Haus zu beiden Seiten gäh in das Nebelmeer abfiel.
Die weiß schimmernden Bergspitzen und schwarzen
Tannenkämme schauten nach ihm, und die tief-
stehende Sonne spielte um seinen alten Blechhelm.

Doch er sah weder die Berge, noch die Tannen-
firsten, er sah nur die beiden Weidwege. Welchen
von beiden sollte er wohl hinunterschlitteln? Er
braucht nur auf den neben dem Scheitbock stehen-
den kleinen Schlitten abzusitzen, so wird er mit ihm
davonstieben, wohin er will, den steilen Weg gen
Morgen oder den noch steilern gegen Abend. Wohin
sollte er nun abfahren? Sonst hatte er fast immer
den abschüssigem Weg gegen Sonnenniedergang
gewählt, der ihn in das tief, tief unten liegende welt-
verlorene Tal der Malosen brachte. Und wenn er
auch stundenlang wieder hinaufkraxeln mußte, der

stille Weg ins Malosental, auf dem der Schlitten
dahinstob, daß es pfiff, auf dem es kein Anhalten
gab, freute ihn doch stets mehr als der Weg ins
nahe Dörflein Hellsyten hinunter. Den konnte er
ja täglich zur Schule machen. Aber heute war es

doch etwas anderes. In Hellsyten ging es wohl
lustig her, und es gab dort manches zu sehen, weil
ja heute der Geudismontag, der erste Fastnachtstag
war. Nein, da wollte er die stundenlange Fahrt
nach Sonnenniedergang lieber nicht tun. Es müßte
ja Nacht werden, bis er zurückkäme, und so ginge ihm
die Hellsyter Fastnacht am Ende gar verloren. Er
grübelte in seinen selbergewobenen Hosen herum.
Endlich zog er eine Mundharmonika, ein Maul-
blättchen, aus dem Sack. Jetzt sprang er auf, schien-
kerte den Schlitten ein paarmal um sich herum, daß
es klirrte, warf sich drauf, und da stob er schon den
glatten Weidweg hinunter nach Sonnenaufgang,
wo im tiefen Nebel das Dörflein Hellsyten wie in
der Wolle steckte. Ein Jauchzer ging über das wo-
gende graue Meer hin; die Töne des Maulblättchens
tönten noch herauf, dann verschluckte der dichte
Nebel den zu Tal sausenden Tureli.

Auf einmal schoß der Rabe vom Schindeldach
des Gadenhauses weg und hastete mit ängstlichem
Krächzen über die verschneiten sonnenbeglänzten
Weiden davon. Verwundert, schier erschrocken, schob
die Großmutter ein Scheiblein in der Stubenkam-
mer zurück und sah dem Vogel nach. „Was ist
denn los?" rief sie.

Ein Aufschreien war in der Tiefe. Und jetzt
hastete aus den grauen, unruhig wogenden Nebel-
schwaden herauf der Tureli, sich mit entsetzten Augen
umsehend. „Großmutter, Großmutter!" lärmte
er iu einemfort. In verzweifelten Sprüngen jagte
er den Berg herauf, und hinter ihm her hüpfte, wie
ein angeseiltes Ziegenböcklein, sein Schlitten.

„Was verführst du denn für einen Heidenlärm,
Tureli? Was gibt's denn, der Tausendgottswillen!"
rief ihm jetzt die Alte entgegen, als er schier atemlos
auf das Gadenhaus zueilte. «

Aber er gab keine Antwort. Erst als er mit
glühenden Wangen neben dem Brunnen stand,
wandte er sich blitzgeschwind um und zeigte sprachlos
talwärts, und endlich würgte er heraus: „Groß-
mutter, Großmutter, die Mummerien und Joheen
kommen!"

„Wird nicht sein!"
„Ja, gewiß, Großmutter, die Mummerien und

Joheen kommen; denn ich bin mit dem Schlitten
mitten unter sie hineingeschossen. Es war ein gan-
zes Gehüt. Der vorderste hatte eine gewaltige
Schelle auf dem Rücken und eine wunderliche
klingende Haube auf dem Kopf, und im Arm trug
er einen Tannreisigbesen. Mit dem drohte er mir
und brummte: ,Wart nur, Tureli, jetzt nehmen wir
dich mit!' Aber da riß ich aus, und sie haben mich
nicht erwischt!"

„Was du uicht sagst! Da werden sie ja wohl zu
uns heraufkommen?"

„Freilich, hört Jhr's, hört Jhr's!"
In das klopfende Läuten der Senntenschelle
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Mischten sich jetzt die fröhlichen Töne eines Gautan-
zes, und auf einmal schlüpfte aus den, dichten Nebel
heraus, mit keckem Schritt und Tritt, ein Bursche,
die Handorgel spielend. Ihm nach trollte eine wun-
derliche Gestalt, den Tannreisigbesen aufrecht wie
ein Schwert im Arm tragend, die läutende Sennten-
treichle auf dem Rücken. Darnach tauchten noch ein
paar Burschen auf. Und jetzt, im Schein der Abend-
sonne, hielten sie einen Augenblick an und brachen in
ein Berg und Tal erschütterndes Jauchzen aus.
„Haarus, Haarus!"*) widerhallte es von allen
Flühen.

„Seht Jhr's jetzt, Großmutter!" machte der
Tureli, und ängstlich, weinerlich setzte er hinzu: „Sie
kommen gewiß, um mich zu rauben!"

Die Großmutter lächelte.
„Dich nicht, Büblein, dich nicht!"
Aber als jetzt drunten die Schar jauchzend, schel-

lend und handorgelnd wieder bergauf zu rücken be-
gann, ward der Tureli blutrot. Flink machte er
sich zum Haus. Dort versteckte er seinen kleinen
Schlitten sorglich hinter einer Holzscheiterbeige und
jagte dann auf Tod und Leben das Stiegenbrücklein
hinauf, ins Haus hinein.

Die Alte beschattete die Augen mit der Hand
und schaute neugierig der rasch heraufziehenden
Schar entgegen. Jetzt ging die Haustüre wieder.
Ein hochgewachsener Mann im grauen Lismerkittel
stand auf der Schwelle.

„Fantuli, die Hellspter Buben kommen!" rief
die Alte aus dem Fensterchen der Stubenkammer
herab.

„Hab sie schon gewahrt, Mutter. Ein Tauber
müßte sie merken!" machte muntern Tones der
Bauer. „Sie werden wohl nicht umsonst den gähen
Weg auf die Hirzegg heraufschnaufen, werden etwa
das Mariebethli zum Tanz rauben wollen! Ist ja
heut Fastnacht, und zeitig wär' das Maitli!"

„Meinst du nicht, Fantuli, es sei noch ein Jahr zu
früh?"

„Wie könnt Ihr so reden, Mutter! Das Marie-
dethli sträußt die Ohren schon lange nach jedem
Jauchzer und nach jeder Schwegelpfeife. Wir wer-
den's ja sehen. Ist ihr's noch zu früh, so wird sie
die Burschen schon abtrumpfen und hennschicken.
Wir wollen tun wie andere Leute und wie's des
Landes Brauch ist."

„Freilich, freilich, das wohl!"
Zu oberst, im Guckauskämmerchen des Hauses

àg leise, leise ein Fensterchen auf.
„Da sind sie schon," machte die Großmutter und

ah lächelnd, mit großen Augen auf den wunderlichen
àfzug der Hellspter Burschen, die sich dem Gaden-
Haus rasch näherten. Wie die aussahen! Der seit-
mmste war doch wohl der Johee mit seinem Tann-
?5mgbesen, seiner schweren Senntenschelle am
Wüten und seiner spaßhaften Tuchhaube, die über
und über mit winzigen klirrenden Röllchen besetzt
hmr. Aber auch die andern hatten ein merkwürdiges
Aussehen in ihren Zottelkappen, kurzen Hosen und
Z^ltgestickten Hosenträgern über dem bloßen Hemd.

*) Schwyzerlscher Kampfruf.
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Und mit was fuchtelten und fiselten sie denn so wild
in der Luft herum? Das waren doch wohl Roß-
schweife. Ihrer zwei gar tanzten mit kurzen Stöcken,
an denen aufgetriebene Schweinsblattern hingen,
daher. Heidi, wie klopften die den glitzernden Weid-
weg! Solche Fastnachtsnarren! Die Alte schaute
unwillkürlich nach den verschneiten Bergspitzen, die
über das Nebelmeer herschimmerten. Einen solch
tollen Aufzug bekamen die auch nicht alle Tage zu
sehen. Was es wohl für Hellspter Burschen sein
mochten? Sie konnte keinen erkennen; denn alle
hatten Holzmasken oder rot bemalte Drahtlarven
vor den Gesichtern. Jetzt tobten sie heran und führ-
ten ums Haus einen wilden Gautanz auf, daß der
Schnee aufstob. Wie das rasende Spiel zu Ende
war, trat der Handorgler vor und rief mit verstell-
ter Stimme: „Vater, macht das Türlein auf, die
Hellspter Buben sind da!"

Der Hirzeggbauer strich sich bedächtig über das
ergrauende Haar und trat ruhig in den Ausguck
des Stiegenbrückleins.

„Willkommen wohl bei uns, alle miteinander,
ihr lustigen Buben! Was sucht ihr denn da am
Eeudismontag auf der abgelegenen Hirzegg?"

„Vater," rief der Handorgeler, „es glimmt ein
verborgenes Feuerlein in Euerm Herd; das wollen
wir jetzt anblasen!"

Der Bauer lächelte.
„So tretet fröhlich ein, ihr Burschen, und seid

uns nochmals willkommen! Und wenn ein Feuer-
lein da ist, so wird es wohl Rauch geben. Einst-
weilen lade ich euch insgesamt ein, mit mir eine
geschwungene Nidel*) auszulöffeln. Willkommen
bei uns, willkommen allerseits!"

Nun ging's wie das wilde Heer mit Schellen,
Jauchzen und Handorgeln das Stiegenbrücklein
hinauf, wo nun auch die Großmutter in der Türe
stand. Ein kräftiges Händeschütteln, und im Hui
hockte die Schar der vermummten Hellspter Bur-
schen am grünen Kachelofen um den vierschrötigen
Tafeltisch. Die schwere Senntenschelle aber und der
Besen, die Roßschweife und Schweinsblattern
lagen zu Haufen neben dem WandUhrgehäuse.

In der braunen Stube, in der es schon däm-
merte, war es still geworden.

Jetzt begann Fantuli, der Hirzeggbauer, erst
über das Wetter und darnach über das Vieh zu
reden. So wurde es nach und nach laut; denn um
den Tisch hockte kein Bursche, der hier nicht mit-
sprechen wollte. Der eine wollte in seines Vaters
Stall einen Zuchtstier stehen haben, wie es wohl-
geratener in der ganzen Eidgenossenschaft keinen
gebe. Ein anderer prahlte mit einer Kuh, die ihm
so gut täte wie noch keine zuvor. Ihr Euter war
ein wahrer Milchweiher. Und einer wußte in sei-
nes Vaters Stall ein gutfärbiges Maisrind, das
aussah wie eine Jungfer. Aber etwa mit einem
rechten Jährling wenigstens wollte jeder an der
nächsten Sennenkirchweih am Viehhag stehen.

Der Handorgeler setzte sich aufs Lotterbettlein
an der Stubenwand, unter den Haussegen und be-

Schlagrahm,
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gann halblaut ein Tänzchen aufzuspielen. Und als
jetzt die Großmutter aus der Küche mit einer Rauch-
wölke in die Stube schlurfte, sprang der jüngste der
Burschen auf, ging auf die Alte zu und rief aus:
„Großmutter, kommt, wir wollen einen zusam-
men fahren!" „Behüt mich Gott," sagte sie, „wie
sollte ich noch tanzen können im zweiundachtzig-
sten Jahre!" „Heja zum Donner, da habt Ihr
doch Zeit genug gehabt, es zu lernen und zu üben!"
meinte der Bursche. Ein Auflachen ging um den
Tisch. „Freilich schon," machte die Alte, „aber ich

Hab's halt seither wieder verlernt!" „Das kann ich

nicht glauben," lachte er; „denn was die Weiber
einmal gern und gar selbander gelernt haben, ver-
gessen sie in Ewigkeit nicht mehr! Laß an, Wysel!"

Der Handorgeler zog los.
„Gottsnamendenn," sagte schmunzelnd die Groß-

mutter. Der Hellsyter Bauernsohn legte ihr die
Hände auf die Schultern, und da ging's schon rundum
auf der ausgetretenen Diele herum. „Zöge, zöge,
zöge!" lärmten die Burschen, schnalzten mit den
Zungen und trommelten mit den schweren Schuhen,
daß des Fantuli Gadenhaus zitterte. Aber so

tapfer die Großmutter sich eingestellt hatte, sie

warf sich doch gleich wieder auf eine Stabelle.
„Jesus, Bub," machte sie keuchend, „laß aus, du
tätest mich ins Grab tanzen! Der Schnauf tut's
nicht mehr, und die Beine, die donnersdürren Hag-
schwarten, wollen auch nicht mehr nachkommen!"

Die Burschen lachten eine Scholle heraus; der
Hausvater aber sagte: „Ja, ja Mutter, ich glaub's
am End auch, daß es mit dem Aufjucken im gestobe-
nen Gautanz bei Euch nicht mehr so recht gehen
will. Ihr müßt jetzt das Tanzen, denk ich, halt doch
dem Mariebethli überlassen!"

„Ja, wo ist denn das Maitli?" rief jetzt schnell
der Handorgeler. „Ihr werdet sie doch nicht in
ihrem Guckauskämmerchen eingeriegelt haben!"
„Sonst stellen wir eine Leiter an und holen sie

über das Dach herunter," machte der Bursche mit
der seltsamen Glöckchenhaube. „Es dämmert ja so

schon," rief ein anderer, und seine Augen funkelten
durch die Drahtmaske. „Wir wollen wieder heimzu
zum Tanz! Die Tanznächte sind sowieso immer so

heillos kurz. Gar keine Stunden haben sie; denn
kaum faugen sie an, ist's auch gleich wieder Morgen,
ohne daß man. ein einziges Mal die Wanduhr hat
schlagen hören!" „Heraus mit der Katz!" lärmte
ein Bursch, dem das fuchsfarbene Haar unter der
Zottelkappe hervorquoll. „Wo steckt sie denn?"

„Die Nidel schwingt sie," sagte ruhig der
Bauer.

„Ich will ihr dabei helfen !" rief der Fuchshaarige
aus, schnellte vom Tische auf und fuhr auf die
Küchentüre los. Da ging diese auf und wischte
dem Burschen die Zottelkappe vom roten Kopf.
Ein flachsschopfiges, hemdärmeliges Mägdlein
stand in der Türe, eine gewaltige Schüssel in den
Händen tragend, aus der die geschwungene Nidel
wie frischgefallener Schnee überquoll.

„Da wärst du mir jetzt fast und gar in die Schüs-
sel gefallen," sagte sie, über und über rot wie die

Der Imigfernraub.

Rosenstaude im Weidland. „Willkommen bei uns,
allerseits!"

„Grüß dich Gott, Mariebethli!" wünschten die
Burschen.

„Gelt, du kennst uns nicht?" rief der Rothaarige.
„Dich schon," machte sie kichernd, mit einem

Blick auf seinen fuchsfarbenen Kopf.
„Da weiß sie auch gleich, wo's bei dir brennt,"

sagte mit tiefer Stimme der Handorgeler.
Ein gewaltiges Gelächter rauschte durch die

Stube.
Jetzt stellte sie die Schüssel mitten auf den Tisch;

die Großmutter brachte die runden Blechlöffel her-
bei, und das Mariebethli, das dem Büffett ein gro-
ßes Brot entnommen hatte, schnitt Brotwürfel in
die mächtige Schüssel.

„Kannst du jetzt tanzen, Maitli?" fragte der
Handorgeler, der wieder am Tische saß. Das
Mariebethli lachte still: „Ich weiß es nicht," sagte
sie, unverwandt aufs große Brot sehend. „Im
Kopf hat sie's schon lange," meinte der Bauer; „aber
mit den Füßen wird's noch nicht am flinkesten
gehen, obwohl sie's auf der Heudiele genug pro-
biert hat. Der Tureli mußte ihr schier alltäglich
auf seinem Maulblättchen ein Zeitchen Tanz auf-
spielen. Das Strümpfstricken haben ihre Hände
seinerzeit bald begriffen, da ist's mir, ihre Füße
werden zum Tanzen auch nicht dümmer tun!"

„Wir sind unser sieben Tanzmeister," rief der
Fuchshaarige; „bis morgen früh soll das Marie-
bethli tanzen können wie ein Mücklein im Zunach-
ten vor dem Stubenfenster!"

„Ja, der Tureli," redete die Großmutter, „wo
steckt er denn? Der wird doch wohl heut auch Nidel
haben wollen, ißt sie ja so heillos gern!"

Sie schlurfte aus der Stube. „Tureli, Tureli,
's gibt Nidel, komm weidlich!" rief sie im Haus
herum.

„So," sagte das Mariebethli, „jetzt greift zu!
Die Nidel sollte recht sein!"

„Ja," machte der Bauer und hockte sich oben an
den Tisch, „langt tüchtig hinab! Es braucht da nie-
mand dem Bord nachzuhalten mit seinem Löffel,
's ist Nidel Haufens genug da!" „Das Marie-
bethli muß auch mithalten!" riefen die Burschen.

„Nein," machte sie verschämt, „ich hab' in der
Küche zu tun!"

Aber ein Hellsyter erwischte sie am blauschwar-
zen Rock und zog sie zu sich auf die Ofenbank.

„Nein, nein, laß mich doch gehen," sagte sie, „ich
kenne dich ja gar nicht!"

Rasch hob er die Drahtlarve, und ein paar warme
braune Augen und eine Reihe junger Zähne lach-
ten sie aus brandschwarzem Gesicht an.

„Ja, du bist's?!"
„Freilich bin ich's."
Auch die andern schoben jetzt lachend die Masken

über die Stirne zurück, und nun sah das Mägdlein
nach und nach, trotz den rußgeschwärzten Gesichtern,
lauter ihr wohlbekannte Hellsyter Bauernsöhne um
den Tafeltisch sitzen. Da flammte es in ihrem Ge-
ficht auf wie ein Höhenfeuer in der ersten August-
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nacht. Auf und davon wollte sie sich machen. Aber
die geschwinden Jungen hielten sie fest, und der
Vater sagte: „So hock doch ab, Maitli! Tu nicht
wie ein aufgescheuchtes Rebhuhn! Heut ist dein
erster Tanztag. Hast dich ja lang genug drauf ge-
freut! Ich denk wohl schon seit deinem ersten Schul-
tag!"

Ein Auflachen schallte durch die Stube, und wil-
lig, mit scheuem Lächeln lieh sich jetzt das Mariebethli
unter den Burschen nieder. Jetzt langten sie nach
den Löffeln und fingen an, die wohlausgiebige
Nidel, unter lustigem Sprächeln, abzutragen.

„Ich kann nicht mehr, ich habe Haut und Bauch
voll," sagte auf einmal der Handorgeler, leckte den
Löffel, wie schicklich, rundum ab und legte ihn vor
sich hin. „So muht halt einen Knopf auftun,"
machte der Hausvater, „oder ein paarmal das Haus
hinauf und hinunter springen, dann magst du schon
wieder!" „Ich bringe auch keinen Löffel mehr
hinunter," rief ein anderer, rülpsend wie ein aus-
laufender Brunnentrog, „und wenn man mich auf
den Kopf stellt!" „Ich hab' auch genug," meinte
jetzt der Fuchsfarbigez „aber wenn das Mariebethli
mit mir auf den Gaden steigt und auf dem Heustock
mit mir schwingt, so mag ich wieder und will dar-
nach die ganze Schüssel allein auslöffeln." „Ja,
ja, du Fuchs!" machte der Handorgeler. Ein tolles
Gelächter ging durch die Stube.

„Zum Gockel," rief die Grohmutter wieder ein-
tretend, „ich weih gar nicht, wo der Tureli hinge-
kommen ist! Ich kann ihn einfach nicht auftreiben.
Gott weih, wo sich der verschlossen hat! Den muh
die Angst vor den Mummerien gehörig gepackt
haben, sonst klebte er schon lange auf der Ofenbank.
Du heilige Mutter Sankt Anna, eine Nidel auf
dem Tisch und kein Tureli da!"

„Wird wohl wieder zum Vorschein kommen,"
machte der Bauer. „Kommt, Mutter, nehmt auch
einen Löffel voll! Die Burschen da bringen ja das
weihe Schäumlein nicht einmal hinunter!"

„Ja, kommt, Grohmutter," rief das Mariebethli
und rückte zur Seite, also dah es quetschnahe zu sei-
nem braunäugigen schmunzelnden Nachbarn zu
sitzen kam.

Die Alte lieh sich am Ofen nieder.
Jetzt ging mit einem Male ein Zittern durch das

Umhänglein, das von der Decke herab rund um den
grünen Ofen hing, als ob es dahinter gespenstern
täte. Es hob sich gar ein wenig. Und jetzt kamen ein
alter Blechhut und darunter ein Flachsschopf zum
Vorschein, und ein fürwitziges Näschen und zwei
glänzige Augen guckten einen Augenblick sehnsüchtig
auf die grohe Schüssel herab. Ein Stuhlrücken in
der Stube, da war das Umhänglein schon wieder
lautlos gefallen...

^
„Macht euch unter Dach, es kommt ein Schnee-

gestöber!" lärmte unten der Rothaarige und lieh
die weihflockige Nidel aus seinem Blechlöffel
rundum tanzen. Da sahen die Zottelkappen der
Burschen rings um den Tisch aus, als wäre ein
Schneesturm darüber gegangen. Selbst das aus-
lachende Mariebethli muhte eine Flocke aus dem
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Blondschopf wischen. „Nein," rief der Handorge-
ler und langte tief in die Nidelschüssel, „es wird
nur das alte Beinhaus frisch geweihelt !" Flugs ward
sein runder Blechlöffel zur Pflasterkelle, und da
hatte sich der gegenübersitzende Rotkopf in einen
Schneemann verwandelt.

„Ja, ja," redete jetzt die Grohmutter, „mau sieht,
dah ihr geuug habt und das bis ans Halszäpfchen,
sonst ginget ihr mit der schönen Gottesgabe nicht
so übermütig um! Geh, Mariebethli, zieh dich an!
Die Jungen da haben es wie die gehaberten Rosse,
wenn sie zu scharren anfangen, sie wollen auf und
fort!"

Das Mariebethli lieh sich's nicht zweimal sagen.
Unversehens war es aus der Stube verschwunden.

„Ja," meinte der Bauer, an ein Scheiblein tre-
tend, „die Berge sind schon rot, und der Nebel da
unten wird immer schwerer; 's muh bald einnach-
ten!"

„Freilich, da droben, bei der Grohmutter wollen
wir nicht übernachten," machte lachend der Hand-
orgeler.

„So müht ihr jetzt noch einen Schluck von un-
serm Rossoliweinch nehmen, bevor ihr abzieht,"
sagte der Hausvater, der zum Büffett getreten war
und nun die verstaubten Weingläser und zwei mit
Blumen bemalte Kaffeetassen auf den Tisch stellte.
„Gläser haben wir zwar nicht genug, aber wenn
der Rossoli recht ist, wird er auch in Kaffeekacheln
nicht zu Gift. Wir haben noch einen ergiebigen
Schluck davon seit dem letzten Altjahrabend!" Da-
mit stellte er eine dickbauchige Flasche voll roten
Rossoliweins neben die Schüssel. Und als sie allen
genugsam in die Nase gerochen hatte, nahm er sie,
schenkte erst der Grohmutter und dann allen andern
ein. Wie er sich am Tisch niedergelassen hatte, er-
griff die Alte ihr volles Glas, hielt es schier ehr-
fürchtig gegen das rasch abnehmende Licht des
Tages, wünschte rundum: „Gott gesegne es!" und
sagte dann: „Es soll kein Altjahrabend vergehen
und auch keine Fastnacht, ohne dah wir eine Flasche
Rossoliwein in: Kasten stehen haben. Diese starke
hitzige Tranksame hat unsern Vorvätern aus dem
Welschland allemal wieder heimzu geholfen, wenn
sie an ihren: blutigen Wanderstab, an der Helle-
Karte über den Gotthard und den stiebenden
^teg heimzogen. Wir wollen sie wohl in Ehren
halten. Und ich habe noch nie einen Tropfen davon
getrunken, ohne dah ich darnach das verliebte Lied-
lein meiner Urgrohmutter gesungen hätte. Und
sie büschelte die welken Lippen und begann mit
zitternder Stimme:

„Mach auf, mach auf, lieb Schätzelein,
Heraußen tut's Schnupftücher schnei'n!"
„Marieli, schieb den Riegel vür;
Es steht ein Nachtbub vor der Tür!"
„Großmutter, o, so laßt ihn ein!
's tut draußen Leinentücher schnei'n!"
„Lieb Schätzlein, sperr die Türe auf,
Ich steig dir sonst zum Fenster auf!"
„Marieli, rück ins Ofenloch,
Sonst frieret dich am Rücken noch!"

*) Gesüßtes Gemisch von Rotwein und Kirsch.
Alter Steg In der Schöllenen llöer die wilde Reuß,
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„O nein, ein Druck von lieber Hand
Wärmt mehr als eine Ofenwand!"
Wer kroch durchs enge Fensterlein?
Marieli tät vor Freude schrei'n.
Zwei Gläser nahm's vom Büffett froh,
Und schenkte drein Rossolio
Wie sütz bist du, Rossoliwein,
Wo zwei in Lieb beisammen sein!

Nun ging es an ein fröhliches Anstoßen rnnd um
den Tisch. Aber der schwere Welschwein machte die
Hellsyter Burschen nicht sitzfester. Sie wurden
immer lebhafter und hörten nur mit halbem Ohr
auf die alte Geschichte der Großmutter, worin sie

ihnen von den Welschlandfahrten ihrer Väter er-
zählte. Unruhig gingen aller Augen immer wieder
nach der Tür, durch die das Mariebethli verschwun-
den war, und dann aber auch schier verdrossen in den
verglühenden Abend hinaus.

„Es dämmert über alle Berge," sagte auf ein-
mal der Handorgeler; „wenn wir noch lange auf
der Hirzegg hocken, wird uns die Tanznacht in Hell-
syten dann noch kürzer. Es geht lang genug, bis
wir nur wieder ins Dörflein getrottelt sind!"

„Sind wir den Berg heraufgestiegen, so

wollen wir ihn dafür heimzu hinunter-
fahren," sagte der Fuchshaarige. „Er hat
uns genug zu schwitzen gegeben. Der Hirz-
eggbauer hat ja auch einen Hörnerschlitten
an der Gadenwand. Der bringt uns wie der
Blitz zu Tal. So streng es aber auf die

Hirzegg bergan geht, das Mariebethli zö-

gen wir gerne wieder da hinauf nach

Hause, hätten wir's erst einmal zu Hell-
syten beim Tanz! Wo steckt sie denn?"

„Sie kommt euch noch früh genug,
Buben," meinte die Großmutter.

„Wenn sie nicht bald kommt, hol' ich

sie!" lärmte jetzt, funkelnden Auges, der
bäumige Johee mit der Glöckchenhaube.
Da machte sich die Großmutter lächelnd
aus der Stube.

„He, da wär sie ja!" sagte der Haus-
vater, einen wohlgefälligen, fast stolzen
Blick auf seine Tochter werfend, die eben
im Feiertagsrust, die blonden Zöpfe wie
einen Eierkranz um den Kopf gebunden,
aus der Küche trat. Mit glänzenden Au-
gen schauten die Hellsyter auf das ver-
legen lächelnde, zündrote Mariebethli. Flink
machte sie sich ins Ofenloch, wo sie sich zit-
ternd, wie ein Nestvoll frischgewordener
Kaninchen, auf den untersten Tritt setzte.

Der Handorgeler begann einen wilden
Tanz aufzuspielen; die Burschen trom-
melten mit den Schuhen, als wollten sie

das Donnern lernen, und wie auf Kom-
mando hoben sie zusammen den schweren
Tafeltisch auf und tanzten damit in der
Stube herum. Jetzt verschwand auch der
Hausvater durch die Küchentüre.

Sogleich donnerte der Tisch auf den
Boden zurück. „Hei, hei, hei," brüllte es

auf, „Maitli rauben, Erstling rauben! Via-
riebethli, zum Tanz, zum Tanz!" Die Burschen
schössen gegen das Ofenloch, und jetzt zerrte der
Handorgeler das zündrote Mariebethli hinter dein
Ofen hervor, und wie sie sich auch sträubte und
tat, als wollte sie sich um keinen Preis aus der
Stube bringen lassen, ergab sie sich doch, und bald
rumpelte die wide Schar mit ihr jauchzend, schel-

lend, handorgelnd, über das Stiegenbrücklein hinab
ins Freie.

Eben verglühte das Abendrot an den Bergen.
Darüber war noch ein zartes blaßrotes Leuchten,
anzusehen wie das Lächeln eines Wiegenkindleins.
Aber droben in der Stube auf dem grünen Ofen
streckte der Tureli den behelmten Kopf unter dem
Umhänglein hervor. Es war ihm, die Welt falle
zusammen. Da hatten die wilden Hellsyter Mum-
merien und Joheen soeben vor seinen Augen seine
Schwester geraubt und zum Haus hinausgezerrt,
obwohl sie immerfort nach Vater und Großmutter
schrie. Es war noch weit schlimmer gekommen, als
er sich's gedacht hatte. Zwar unheimlich waren ihm
die wilden Burschen immer gewesen. Doch als er sie
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mit dem Vater so ruhig hatte reden hören, wäre
ihm fast der Mut gekommen, sich zu ihnen hinabzu-
wagen, um die geschwungene Nidel mitessen zu
helfen, die sie nach seinem Bedünken so sehr ver-
stachlässigten. Vielleicht waren sie doch nicht so
schrecklich, wie ihre Mummerien glauben machen
wollten. Aber da hatte er ihre fürchterlichen schwar-
zen Gesichter erblickt, wie sie die Masken aufhoben,
und mäuschenstill, lautlos wie ein Birkenläublein
war er auf dem Ofen hinter dem Umhänglein
liegen geblieben. Es muhten doch teufelsüchtige
Unholde sein, und daß sie das waren, hatte er jetzt
mit eigenen Augen gesehen, als sie die Große fort-
schleppten. O diese Erzfalschen! Erst hatten sie
noch mit dem Vater so schön getan, und nun wollten
sie hinterrücks gar das Mariebethli stehlen. Wo nur
der Vater sein mochte und die Großmutter? Ge-
wiß waren sie Mariebethli zu Hilfe geeilt.

Ein Weilchen lauschte er regungslos. Vor dem
Hause ging es toll zu mit Jauchzen, Handorgeln
und Schellen. Und jetzt hörte er wieder die gel-
lende Stimme seiner Schwester: „Großmutter,
Vater, Tureli!" schrie sie fort-
während. „So helft mir doch!"

Da ließ er sich über den Ofen
hinabgleiten und sprang an ein
Fenster. „Heiliger Gott, heiliger
Gott! Da schleifte und fleischte
man ja wahrhaftig das Marie-
bethli schon nach dem großen Hör-
nerschlitten, den einer oben von
der Gadenwänd hob. Und ein an-
derer band ihr gar mit ihrem eige-
nen, weiß und rot gesprenkelten
-Kopftuch die Hände zusammen,
und obwohl sie immer um Hilfe
rief, waren doch weder Vater noch
Großmutter zu sehen. Sie schie-
nen sich rein verschloffen zu ha-
den. Oder, schoß es ihn? durch
den Kopf, hatte man sie etwa gar
lm Keller eingesperrt? Plötzlich,
als er die Schwester wieder seinen
Namen schreien hörte, übernahm
es ihn; er stob zur Stube hinaus.
Nein, so leicht sollte es diesen
schrecklichen Mummerien doch nicht
werden, seine Schwester zu rau-
den, so durfte er das Mariebethli
sticht in? Stiche lassen! Im Hui
stürmte er das Haus hinauf, auf
die Winde. Dort hing neben einem
alten wurmstichigen Kasten eine
fststbraune Hellebarte. Er zerrte
ste ungestüm herab und kngelte
dann, mehr als er lief, die Stiegen
wieder hinunter. Todesmutig riß
ar die Haustüre auf. Aber als ihn
der kalte Winterabend anwehte,
blieb er doch im Stieaenbrücklein
einen Augenblick zögernd stehen
ìmd schaute durch den Ausguck vors
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Haus hinunter. O weh, o weh, o du heiliges Ver-
dienen! Dort versuchte der Fuchshaarige seiue
Schwester auf den Ziehschlitten, den großen Hör-
nermennel, niederzuzwingen. Sie wehrte sich ver-
geblich. Und obwohl sie vor lauter Verzweiflung,
wie er wohl hörte, überlaut auflachte, ließen sie
doch nicht von ihr ab und zwangen sie auf de??

Schlitten. Und keine Hilfe, kein Vater, keine Groß-
mutter, weit und breit!

Da packte es ihn. Wie von Sinnen polterte er
das Stiegenbrücklein hinunter und fuhr mit hoch
erhobener Hellebarte mitten in die Schar der schier
erschrocken zurückweichende?? Mummerien hinein, sich
vor seine Schwester stellend, die mit gebundenen
Händen auf dem Hörnerschlitten lag. „Haarus,
Haarus!" lärmte er heulend und schlug mit dem ge-
waltigen Mordinstrument so rasend un? sich, daß
die Hellspter Burschen allseitig zurückprallten. Jetzt
brachen sie auf einmal in ein gewaltiges Gelächter
aus, was den Tureli vollends wütend machte. Und
weil sie sich vor lauter Lachen nicht zu wehren ver-
mochte??, trieb er sie alle vom Hörnerschlitten weg.

kradllntilcliei- kmier. Zeichnung (jüngst angekonft von der
Regierung des Knntons Zürich).
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Aber auf einmal ließ er die Hellebarte in den Schnee
fallen, sprang vorn auf den Schlitten, packte die
Hörner, ihn mit einem gewaltigen Ruck drehend, und
jetzt sing der Schlitten unversehens zu gleiten und
dann zu hüpfen und nnn gar zu springen an, nnd
da sanfte er schon wie das Wetter den gähen Weid-
weg abwärts, aber nicht den gegen Sonnenauf-
gang, nach dem Hellsyter Dörflein hinunter, wohl
aber den gegen Sonnenniedergang, in das stunden-
weit unten liegende Tal der Malosen. Ein wildes,
siegesgewisses Aufjauchzen und jetzt der zornige
Aufschrei Mariebethlis, das verzweifelt mit den
gebundenen Händen herumfuchtelte und sich mit
dem ganzen Leib fest an den toll dahinschietzenden
Schlitten drücken mutzte! Dann noch eine auf-
stiebende Schneewolke, und nun nichts mehr,
alles im Nebelmeer versunken!

Wie niedergedonnert standen die Hellsyter Bur-
scheu da und staunten und starrten mit weit auf-
gerissenen Augen in den Nebel hinunter. Ja, was
war denn da gegangen? Konnte es denn sein, datz
das Mariebethli, das eben noch da vor ihnen auf
dem Hörnerschlitten lag und vor Lachen und ge-
schämigem Kichern schier sterben wollte, nun mit
einem Mal spurlos verschwunden, dort unten im
düstern Nebelsee untergegangen sein sollte!

„Heiland, Heiland !" machte jetzt lang aufatmend
der Handorgeler. „Da hat jetzt das Füchslein den
dummen Wölfen das weitze Schäfchen noch hart
vor den Schnauzen weggeschnappt, der Donner
abeinander!"

Alle glotzten mit dummen Gesichtern gen Son-
nenniedergang auf den alles verhüllenden Nebel
hinunter.

„Ja," schimpfte endlich der Nothaarige, „heut
bekommen wir das Mariebethli nicht mehr zu sehen
Sie mag sich auf dem Schlitten drehen und wenden,
wie sie will, hinunter mutz sie, liegt ja hilfloser auf
dem Schlitten als ein Zicklein in der Pfanne. Nur
eine Halbstunde Abfahrt ist's freilich in die Malosen,
aber wohl drei Stunden Aufstieg auf die Hirzegg.
Der Sackerlotsbub!"

„Hättest du ihr nicht die Hände zusammenge-
bunden, Fuchsroter, so würde sie sich auf dem

schütten wohl zu helfen gewußt haben, und so

hätten wir sie jetzt schon auf der Tanzdiele zu Hell-
syten," knurrte verdrossen, mit grimmigen Augen
der bäumige Senn mit der wunderlichen Glöckchen-
Haube.

„Du hättest ihr halt nachspringen sollen," gab
der Rote erbost zurück,' „würdest sie wohl noch er-
wischt haben, hättest du die schwere Senntenschelle
nicht so unnütz um den Bauch gebunden!"

„Bezapf dich, Fuchsroter !" machte finster blickend
der Senn, und seine Augen glühten unheimlich aus
der Holzlarve hervor.

„Ja," rief jetzt der Handorgeler aus, „du bist
schuld, Rotkopf, datz uns das Maitli so dumm vor
der Nase weggeraubt werden konnte! Was brauchst
du sie zu binden! Sie wär' auch ungebunden willig
genug mit uns gekommen, aber mit dir, freilich,
hätte sie ja doch nicht getanzt!"

„Sag's noch einmal, wenn du's darfst!"
fuhr der Fuchshaarige auf den aufrecht dastehenden
Handorgeler los.

„Heda, ihr Hellsyter Burschen, was geht da
draußen, gebt Frieden!" rief jetzt eine tiefe Stimme
vom Gadenhaus her. Sahen sich alle um: Fantuli,
der Hirzeggbauer, stand im Stiegenbrücklein.

„Was wollt ihr denn zu zanken anfangen? Das
Mariebethli ist fort, und heut bekommt ihr's nicht
mehr; denn wenn sie den Berg wieder heraufge-
krochen ist, wird's ihr etwa nicht mehr so hündisch
um den Tanz sein, wird wohl lieber auf den Laub-
sack abliegen wollen. Wer zum Donner hätte auch
denken können, datz euch ein so nichtsiges Büblein
wie der Tureli das geraubte Maitli gleich wieder
vor der Nase wegrauben würde! Ihr müßt euch
deswegen aber nicht kränken. Den größten Ver-
drutz dabei wird wohl das Mariebethli selber ge-
habt haben. Die Fahrt ins tiefe Tal der Malosen
wird ihr, trotz ihrer Kürze, wohl lang genug werden.
Denn das ist ihr heut morgen, als sie ihr Kopftuch
wohl zwanzigmal vor dem Spiegelscherben pro-
biert hat, kaum eingefallen, datz sie heute doch noch
wider ihren Willen geraubt würde. Sie hat alles
für ein landesübliches fröhliches Fastnachtsspiel ge-
nommen, und nun ist's doch ein ernsthafter Raub
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geworden. Aber morgen ist, gottlob, noch der Senntenschelle angebunden, und die andern liehen
Zweite Fastnachtstag, da sollt ihr uns wieder will- ihre Kappenzottel hängen und trugen ihre Rost-
kommen sein!"

^ schweife und Schweinsblattern, mit denen sie
„Ja," kam jetzt die stimme der Grostmutter aus nachmittags beim Aufstieg so heillos Lärm ge-der Stubenkammer, „seid nur frohen Mutes, ihr macht hatten, bescheidentlich unter den Armen. Nur

Hellsyter Burschen! Morgen bringt ihr das Marie- der Handorgeler spielte etwas wie einen leisen
bethll^auch ungeraubt auf den Hörnerschlitten und Trauermarsch, als sie den Weidweg gegen Sonnen-
Zum Tanz. Den kleinen Tureli aber wollen wir aufgang wieder hinabtrotteten,
dann ins Milchkämmerchen einsperren, bis ihr mit Still lächelnd sahen ihnen der Hirzeggbauer und
dem Maitli glücklich fort seid, sonst raubt er sie euch die Grostmutter, die nun im Stiegenbrücklein neben
am Sud noch einmal. Jetzt schlaft wohl miteinander !" ihrem Sohne stand, nach. Und als die Mummerien

^Macht's auch so!" rief der Handorgeler hinauf, und Joheen im grauen, immer düsterer werdenden
Jetzt hallte van Sonnenniedergang her, aus Nebelmeer untertauchten und nur die heimwehe-

oem-ral der Malosen herauf, etwas wie das ferne rischen Klänge der Handorgel sich noch schwach
Aufjauchzen einer Knabenstimme. Da machten sich hören ließen, fragte der Bauer halblaut: „Waswe Heilsyter Burschen, ziemlich kleinlaut, vom meint Ihr, Mutter, kommen uns die Burschen mor-
wadenhaus weg. Der stämmige Senn mit der gen wieder?" Da lachte die Alte laut aus und sagte:
leitsamen Glöckchenkappe hatte den Klöpfel seiner „Ja, Fantuli, die kommen morgen wieder!"

^rütklingzslimmung
Durch alten Dorn weht frische Märzenluft, Sin Weibchen sich zu süßem Liebesspiel.Da reckt er tief erstaunt die dürren Aeste — Da schüttelt sich der Dorn —
^nd ächzt und stöhnti U)as fährt mir ins Gebein? Gr weiß, nun kommt die Zeit,Was weckt aus traumestiefem Schlaf mich auf? Da bricht aus seiner Rinde
Auf seinem höchsten, winterbrannen Ast In tausend hellen Lrühlingsblütensternen
Wippt sich ein Vogel, lockt mit scharfem Schlag Die Liebe. Sr weiß — und sträubt sich nicht

Anna vering, Zürich.

kugo Ziegwcà neuellLZ tàlâ
Mit zwei Abbildungen nach Originalaufnahmen des Verfassers.

'n München lebende Landsmnnn, der Luzerner von den, Werte unseres urwüchsigsten Nationalspiels für das

im ar
^ Hstgo Siegwart, dessen Künstlername besonders gesamte Volk verlangte nach großzügiger Darstellung. Und

Ausland immer häufiger und mit wachsender Achtung keiner ist heute wohl in gleichem Maß derfMann, unserm
3 nannt wird, arbeitet gegenwärtig an der Modellierung in Nationalsport ein ewiges Denkmal der plastischen Kunst mgroßem Maßstab seines Mo- ^ ^ o

er
von Siegwartschen Schwin-
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Bescheidenheit

ìst groß, ernst und wuchtig
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